
Das Aufspüren kulturel-
ler Wurzeln von Produk-
ten sollte der Ausgangs-
punkt für Design sein,
nicht der geniale Wurf,
der nur neu sein will.

Damals schrieb

Unterirdisches Treiben
18. Mai 1865. (Aus der Wiener Unterwelt.)
Der Ingenieur Reisacher des Wiener
Stadtbauamtes und ein Controlsbeamter
erhielten den Auftrag, den Ottakringer-
bach-Canal in Betreff der nothwendigen
Reparaturen desselben zu „begehen“.
Kaum hatten die Beamten eine kurze
Strecke in diesen stygischen Räumen der
Wiener Unterwelt zurückgelegt, so be-
merkten sie in einiger Entfernung Licht
und die Bewegung von Gestalten. Die Be-
amten entdeckten in einem aufgelassenen
Seitencanale ein Lager von Eisenbestand-
theilen, Küchengerätschaften, Rattenbäl-
gen und Schlafstätten. Die Besitzer all
dieser Herrlichkeiten aber waren ver-
schwunden. Wahrscheinlich hielten sie
sich in irgendeinem Schlupfwinkel ver-
steckt. Was den Zustand des Canals be-
trifft, so wurde er an den Wänden schad-
haft, an der Sohle ganz ausgefressen
gefunden. Eine Reparatur ist dringend
nothwendig und dürfte einen Kostenauf-
wand von 3000 fl. erheischen.

(Erdbeben in Lissabon.) Man liest im
Journal do Commercio von Lissabon vom
10. Mai: Diesen Morgen um 5 Uhr 35 Mi-
nuten wurde in hiesiger Stadt ein Erdbe-
ben verspürt. Man nahm drei Stöße wahr.
Die beiden ersten dauerten einige Zeit,
der dritte dauerte nur einen Augenblick.
Im ganzen dauerten die drei Stöße drei
bis vier Secunden. Man spürte die Stöße
mehr in der unteren als in der oberen
Stadt. In der unteren Stadt haben einige
Schellen in den Häusern geklingelt. Den
ganzen Tag hörte man ein unterirdisches
Rollen. Q

Veranstaltungen

DAS BESTE AUS OST UND WEST.
Er sei ein „Modernist, der das Beste aus
den östlichen und westlichen Kulturen
zusammengeführt hat, um eine Architek-
tur zu schaffen, welche die jahrhunderte-
alten Qualitäten seines Heimatlandes re-
präsentiert und gleichzeitig zeitgemäßen
Konstruktionsmethoden und Materialien
gegenüberstellt“: so weit die Jury des
Pritzker-Preises über ihren Laureaten des
Jahres 1993, Fumihiko Maki. Am 19. Mai
ist Maki, Jahrgang 1928, Gast im Kuppel-
saal der TU Wien (Karlsplatz 13, Stiege 1,
4. Stock): für eine Gastvorlesung zu aktu-
ellen Projekten. Beginn 18.30 Uhr.

NORDBAHN-ZUKUNFT, AUSGESTELLT.
„Wie geht’s weiter?“ Das wüssten wir doch
alle in vieler Hinsicht gern. Was das Ge-
lände des Wiener Nordbahnhofs betrifft,
sorgt eine gleichnamige Ausstellung für
Aufklärung. Eröffnung: am 19. Mai, 18.30
Uhr, in der Gebietsbetreuung am Allerhei-
ligenplatz 11. Anschließend zu sehen Mo,
Di 9 bis 12 Uhr und 13 bis 17 Uhr, Do 13
bis 19 Uhr, Fr 9 bis 12 Uhr. Um Anmel-
dung unter Tel. 01/214-39-04 wir gebeten.
Weitere Informationen im Internet unter
www.gbstern.at/nordbahnviertel.

VOM KRATZEN AN WOLKENKRATZERN.
„Städte für Menschen“ will der Däne Jan
Gehl bauen. „Um das Leben in einer
Stadt zu ersticken, gibt es keine effiziente-
ren Mittel als Autos und Wolkenkratzer“,
meint er, und nicht zuletzt weil er mit sei-
nen Vorstellungen Kopenhagen in der
jüngsten Vergangenheit in Sachen Le-
bensqualität zu einigem Renommee ver-
holfen hat, darf man dem Vortrag seiner
Mitarbeiterin Allison Dutoit in der Salz-
burger Arge Kultur (Ulrike-Gschwandt-
ner-Straße 5) mit Interesse entgegenbli-
cken: am 19. Mai, Beginn 19 Uhr.

BAUKUNST, WORKGESHOPT.
Einen ganzen Workshop in Sachen Bau-
kunst bieten Magda und Alfred Pfabigan
ab 27. Mai in ihrer Philosophischen Praxis
Märzstraße, Wien-Fünfhaus, an. Geplant
sind Blöcke „Zur Theorie der Architektur“,
über „Nationalsozialismus und Architek-
tur“ sowie über „Austromarxismus und
Architektur“. Anmeldung (bis spätestens
19. Mai) unter Tel. 0650/750-72-45 oder
per E-Mail unter office@alfredpfabigan-
philosophischepraxis.at. frei

Der Graben zwischen den Idealen
einer gesellschaftsorientierten
Designausbildung und einer rein
profitorientiert agierenden
Industrie ist heute noch groß. Er
muss endlich überbrückt werden.
Hinweise zu einer neuen Agenda
des Designs: „Beyond the New.“

Von Harald Gründl

Was
wirklich
zählt
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Soeben in Mailand präsentiert: Manifest von Hella Jongerius und Louise Schouwenberg. [ © JS]

E ine der ersten Neuigkeiten, die
sich während der diesjährigen
Mailänder Möbelmesse verbrei-
tete, war das Designmanifest der
Designerin Hella Jongerius und

der Designtheoretikerin Louise Schouwen-
berg. Ein Manifest gegen das immer Neue
im Design, betitelt mit: „Beyond the New. A
Search for New Ideals in Design.“ In einem
Kontext, in dem die Designwelt eine Woche
lang von einer aufgeregten Designmarke-
tingaktion zur nächsten eilt, präsentierten
die beiden eine Zusammenfassung ihrer seit
1997 andauernden kritischen Diskussion
über die Potenziale und Exzesse der De-
signdisziplin. Eine Disziplin, die, so die Dia-
gnose der angesehenen Vertreterinnen der-
selben, die Balance verloren hat zwischen
ihren Werten und dem, was zählt.

Im Zentrum der Kritik steht die sinnent-
leerte Produktion von vermeintlich immer
Neuem, dessen einzige Rechtfertigung und
Anspruch ist, eben neu zu sein. Der Ort der
Präsentation ist wohlüberlegt, kritisiert das
Manifest ebensolche Designgroßveranstal-
tungen, die mit ihrer hohlen Marketingrhe-
torik rund um die neuen Produkte das Neue
des Neuen wegen feiern.

Doch nicht nur der Ort, sondern auch der
Zeitpunkt der Kritik ist für alle kritischen Be-
obachter des Designs nachvollziehbar. In
einer Zeit, in der ein positiver gesellschaftli-
cher Wandel hin zu einer weltverträglichen
Lebensweise dringlich nötig wäre, irritiert die
weit verbreitete Designauffassung, die eine
allzu kurz gefasste, ausschließlich kommer-
ziell und profitorientierte
Idee des Neuen als einzi-
ges Ziel formuliert. Die
Designdisziplin verlor in
den vergangenen Dekaden
an gesellschaftlicher Rele-
vanz. Gleichzeitig ist das
aber der Zeitraum, in dem
Design immer mehr Auf-
merksamkeit zuteil wurde.
Eine Aufmerksamkeit, die
sich allerdings auf eine
sehr oberflächliche Aus-
einandersetzung mit Design gründet, und
eine Dynamik, die wir aus der Welt der Mode
kennen, unreflektiert auf alle Bereiche der Ge-
staltung von Alltagsgegenständen überträgt,
in denen der tägliche Wechsel der Lustobjekte
nicht sinnvoll umsetzbar scheint. Nun fordern
Jongerius und Schouvenberg eine idealisti-
sche Agenda für das Design, welche die Wer-
te, die Designschaffende und Produzierende
einmal inspiriert haben, wieder einfordert.

Das Manifest fängt mit der positiven Rol-
le der Industrie an. Ein Segen, wenn sie
hochqualitative Produkte einer großen Mas-
se an Menschen zu einem guten Preis zur
Verfügung stellen kann. Industrielle Produk-
tion hat ein größeres Veränderungspotenzial
als die Produktion von exklusivem Design in
kleiner Stückzahl für wenige. Der Design-

prozess für die industrielle Produktion sollte
nicht mit einem leeren Blatt Papier begin-
nen, sondern auf dem aufbauen, was schon
existiert. Das Aufspüren der kulturellen und
historischen Wurzeln von Produkten sollte
der Ausgangspunkt für Design sein, nicht
der geniale Wurf, der nur neu sein will der
Neuigkeit wegen. Bei Design soll es nicht um
Objekte gehen, sondern um die Gestaltung
von Beziehungen. Gutes Design kommuni-
ziert mit den Nutzern und schafft Bedeutung.
Diese Fähigkeiten des Designs werden im-
mer noch zu wenig ausgenützt.

Eine Ebene der Kommunikation ist die
Ästhetik, wobei das Potenzial des Hässlichen
noch zu wenig erforscht ist. Ästhetische Ver-
feinerung, die Suche nach neuen Ausdrucks-
formen, aber auch die persönliche Signatur
bleiben angestrebte Werte im Design. Hin-
gegen fordern Jongerius und Schouvenberg
mehr Experiment und visionärere Projekte,
welche in Balance zu den vermarktbaren In-
dustrieprojekten stehen. Eine Designpraxis,
die ohne Forschung und Experiment aus-

kommt, hat keine ernst zu
nehmende Agenda. Und
diese Forschung betrifft
auch die taktile Qualität
von Materialien, deren
expressive Ausdrucksqua-
litäten. Denn Alltagsge-
genstände werden ver-
wendet, gesehen, berührt.

Gutes Design vereint
sowohl Zeitgeist als auch
ein tiefgreifendes Ver-
ständnis der Vergangen-

heit. Design ist keine Kunst, sondern erfor-
dert die Weiterentwicklung experimenteller
und Aufsehen erregender Gesten im Kunst-
kontext in alltagsfähige Objekte, die eine
große Verbreitung haben.

Designer sollten sich bewusst sein, wel-
che Firmen ihre moralischen und ästheti-
schen Werte teilen, aber auch welche sie
nicht teilen. Denn die Gestaltung von Pro-
dukten sollte sich nicht nur auf deren ästhe-
tischen Reiz beschränken, sondern auch de-
ren Reparierbarkeit und Recyclierbarkeit
umfassen. Produkte müssen als Teil einer
Kreislaufwirtschaft gedacht werden. „Au-
thentizität“ und „Nachhaltigkeit“ sind hohle
Begriffe und müssen zukünftig durch ge-
meinsame Ideale und moralische Werte er-
setzt werden. Neue Konzepte müssen sich

im Alltag bewähren, dazu braucht es For-
schung, Zeit und das Hinterfragen von Ge-
wohntem.

Das gilt sowohl für das Design als auch
für die Industrie. Ein Mittel, um Neues und
Inspirierendes zu schaffen, ist das Spielen.
Gutes Design erfordert Forschung. Gutes
Design ist Forschung. Alles muss auseinan-
dergenommen und neu gedacht werden.
Die Designdisziplin muss sich selbst neu er-
finden, gemeinsam mit einer Industrie, die
nur, wenn sie die Herausforderungen an-
nimmt und Mut zum Experiment zeigt, das
volle Potenzial neuer Technologien – ein-
schließlich der digitalen Medien – ausschöp-
fen kann.

Den speziellen Status, den das Design
hat, nämlich zwischen Nutzung und Produk-
tion zu stehen, versteht das Designmanifest
als Möglichkeit, eine positive Veränderung
zu initiieren. Diese Chance wird von Design
heute zu wenig genutzt. Design ist ein Angel-
punkt der industriellen Produktion, und die
dringlich benötigte positive Veränderung
sollte auch vom Design ausgehen. Ausbil-
dungsstätten für Design haben für den posi-
tiven Wandel eine zentrale Bedeutung. Dort
soll über die Rolle von Design und dessen
gesellschaftspolitischen Anspruch disku-
tiert werden. Design als Werkzeug, um ge-
sellschaftliche Probleme anzugehen, und
als Strategie.

Das steht noch immer im krassen Ge-
gensatz zu der Praxis des Designs, wo das
Ego und die Profitgier vor dem Gemeinwohl
stehen. Der Graben zwischen den Idealen
einer gesellschaftsorientierten Designausbil-
dung und einer rein profitorientiert agieren-
den Industrie ist heute noch groß. Dieser
muss überbrückt werden. Ohne gemein-
same Ideale wird das kaum zu schaffen sein.
Hella Jongerius, die Designerin, die erfolg-
reich mit der Designindustrie zusammenar-
beitet, und Louise Schouwenberg, die den
Studiengang „Contextual Design“ an der De-
sign Academy Eindhofen leitet, beanspru-
chen nicht für sich, alles richtig zu machen.
Ihre Involviertheit in das System ermöglicht
ihnen aber eine Kenntnis und ein tief gehen-
des Verständnis der gegenwärtigen Verhält-
nisse, die sie berechtigterweise in ihrem
Manifest kritisieren und Veränderung ein-
fordern. Keine radikale Systemveränderung,
sondern eine Rückkehr zu zeitgemäßen
Idealen im Design. Q


